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Erkennen
In unseren Wäldern ist die strauch- oder baum-
förmig erwachsende Eibe selten geworden.
Lediglich an Steilhängen und trockenen Kup-
pen, wo die Konkurrenzkraft anderer Baum-
arten – vor allem der Buche – nachlässt und
das Wild den Nachwuchs nicht verhindert,
kommt die ehemals über ganz Mittel- und
Nordwesteuropa verbreitete Eibe von Natur
aus gelegentlich noch in größerer Anzahl vor.
Als schattenertragende Baumart, die nur 
selten eine Höhe von mehr als 15 m erreicht,
steht sie meist vereinzelt unter dem Schirm
von Laubwäldern.
Die Klimaansprüche der Eibe ähneln denen
der Buche. Sie bevorzugt ozeanisches oder
subozeanisches Klima und ist empfindlich
gegen strenge Winterfröste.

An den Boden dagegen stellt die Eibe geringe
Anforderungen, sie gedeiht auf nahezu allen
Böden. Nur stauende Nässe meidet sie. Kalk-
haltige, lockere frische Böden sagen ihr aller-
dings besonders zu.
Charakteristisch für das Erscheinungsbild der
Eibe ist ihre dunkle, immergrüne Benadelung,
die mitunter einen geradezu düsteren Ein-
druck vermittelt. Die am Leittrieb schraubig
und an den horizontalen Seitentrieben ge-
scheitelt stehenden tannenähnlichen Nadeln
sind an der Oberseite dunkelgrün und glän-
zend, unterseits mit zwei blassgrünen Spalt-
öffnungsbändern versehen. Sie sind etwa 
30 mm lang und fast 2,5 mm breit. 
Die Rinde der Eibe ist graubraun bis rötlich-
braun, im Alter löst sie sich platanenähnlich
in dünnen, unregelmäßigen Schuppen ab.

Die Eibe
Taxus baccata L.

Blick in das seit 1938 geschützte NSG Ibengarten im Thüringer Forstamt Kaltennordheim.
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Der mitunter spannrückige Stamm beruht
auf dem Zusammenwachsen verschiedener
Triebe, denn häufig bildet die Eibe nicht nur
einen Stamm. Stockausschläge oder zusätzli-
che stammbürtige Triebe aus schlafenden
Augen können zu dem für Eiben typischen
Komplexstamm verwachsen.
Die Eibe ist zweihäusig, d. h. es gibt männli-
che und weibliche Eiben. Die roten Samen
an den weiblichen Bäumen erscheinen (im
Herbst) nur, wenn eine männliche Pflanze in
der Nähe ist. 
Die Eibe blüht bereits sehr zeitig im Frühjahr
(März). Das Stäuben der männlichen Blüten
ist dabei auffällig. 
Alles an der Eibe mit Ausnahme des schar-
lachroten Samenmantels (Arillus) enthält das
lebensgefährliche Gift Taxin.
Die Eibe ist die einzige Nadelbaumart mit
ausgeprägtem Ausschlagvermögen. Sie eig-
net sich deshalb hervorragend für Schnitt-
hecken.  In vielen Gartenformen hat die Eibe
heute – ganz im Gegensatz zur Entwicklung
in unseren Wäldern – weite Verbreitung in
Parks, Gärten und auf Friedhöfen gefunden.

Erhalten
Die in der Bundesartenschutzverordnung als
geschützte Art geführte und in der „Roten
Liste“ für gefährdete und bedrohte Arten ste-
hende Eibe bedarf in den Wäldern dringend
der Erhaltung und Förderung. Dass die Eibe
früher in Deutschland weit verbreitet war,
belegen Ortsnamen wie Eibenstock, Eibsee,
Ibach, Iburg, Ibbenbüren, Eibach u. a. mehr.
Ihr Rückgang geht ursächlich einher mit der
hemmungslosen Nutzung des begehrten
wertvollen Eibenholzes über Jahrhunderte
sowie mit ihrer Konkurrenzschwäche gegen-
über Buche und Fichte. Daneben hat ihre Gif-
tigkeit – insbesondere für Pferde – dazu
geführt, dass sie an Wegen und in Weidege-
bieten regelrecht ausgerottet wurde.

Für die Erhaltung, Förderung und Entwick-
lung eibenreicher Waldgesellschaften im
Rahmen naturnaher Waldwirtschaft zeichnen
sich drei Schwerpunkte ab.

1. Die Pflege der Restvorkommen
Behutsame aber konsequente forstliche
Eingriffe, vor allem zur Verbesserung der
Lichtverhältnisse sind zielführend. Insbe-
sondere muss die Buche immer wieder
zurückgedrängt werden. Plötzliche Freistel-
lungen der Eibe sind aber zu vermeiden.

2. Förderung der Naturverjüngung
Regelmäßige Eingriffe in den Oberstand
fördern nicht nur die Vitalität der Alteiben,
sondern regen auch deren Fruktifikation
an. Unabdingbar für eine erfolgreiche 
Eibennaturverjüngung ist der Schutz vor 

�

Auf Klippenstandorten entwickelt die Eibe
z. T. skurile Schaftformen.
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Wildverbiss durch Zaunbau, weil Reh-
und Rotwild die Eibe als Leckerbissen
bevorzugen. 
Durch die Anlage von Kleingattern in
nicht allzu großer Entfernung der Eiben-
bestände (< 500 m) kann die Eibenverjün-
gung auch auf benachbarte Bestände
ausgedehnt werden. Einzelexemplare
werden durch Einzelschutz erhalten.

3. Gruppen- bis horstweise Wiederein-
bringung der Eibe auf geeigneten
Standorten
Sorgfältige Planung, konsequente Pflege
und langjährige Gatterung sind erforder-
lich für einen erfolgversprechenden
Anbau. Die Verpflanzung von Wildlingen
hat sich nicht sehr bewährt. 
Wichtig ist die Herkunftsfrage. Nur Ver-
mehrungsgut autochthoner Vorkommen
darf verwendet werden.

Nutzen
Das Holz der Eibe hat hervorragende Eigen-
schaften. Es ist dauerhafter als Eiche, sehr ela-

stisch und doch fest, hart und schwer. Des-
halb diente es früher zur Herstellung von
Speeren, Bögen und Armbrüsten, später auch
als Möbelholz. Neben den genannten Festig-
keitseigenschaften verschaffte die wunder-
schöne rotbraune Holzfärbung der Eibe vieler-
lei Verwendungsmöglichkeiten. So war und ist
das Eibenholz begehrt für Vertäfelungen,
Holzblasinstrumente, als Furnier in der Kunst-
tischlerei, für Bilderrahmen und für Drechsler-
arbeiten. Wegen seiner Dauerhaftigkeit war
es auch lange Zeit ein gesuchtes Bauholz.
In jüngerer Zeit sorgt die Eibe in der Medizin
für Schlagzeilen, weil sowohl aus der Rinde
als auch aus den Nadeln ein wirksames
Medikament gegen Krebsgeschwüre gewon-
nen werden kann. 
In Deutschland verbietet der gegenwärtige
Schutzstatus jegliche Nutzung, auch die Ent-
nahme von Pflanzenteilen (Reisig u. a.) ist
nicht gestattet.
Die vielfältigen Aktivitäten zur Erhaltung und
Wiedereinbringung der Eibe seit 1994, als
die Eibe zum Baum des Jahres gekürt wurde,
lassen aber doch hoffen, dass die Eibe lang-
fristig auch wieder nachhaltig genutzt wer-
den kann. Dies wäre dann wohl auch ihr
wirksamster Schutz.
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Lediglich im roten Samenmantel ist das
lebensgefährliche Gift Taxin nicht enthalten.
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